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Abstieg oder Aufschwung des Katholizismus?
Abstieg zur kleinen Herde oder Aufschwung zur wichtigsten Weltkonfession

Vorbemerkung

Zwei Weltkriege haben in höchstem
Maße antreibend auf die Menschheit ge-
wirkt. Der gemächlichen Entwicklung
früherer Jahrzehnte machte ein gerade-
zu stürmisches Fortschrittstempo Platz.
Man übersehe allerdings nicht absolut,
daß so manches, das unter dem Wort
«Fortschritt» segelt, in Wirklichkeit
eher Rückschritt ist und der einseitige
und übertriebene Fortschrittskult eine
nicht geringe, religiöse Gefahr in sich
birgt. Umsturz und Umgestaltung alles
Bisherigen sind jedoch in der Welt au-
ßerhalb Europas noch viel intensiver.
Das Bild der Weltbevölkerung ändert
sich mit einer beängstigenden Ge-
schwindigkeit und Wucht. Was nun den
Katholizismus angeht, so stehen wir vor
zahlreichen Thesen, deren schillernde
Vielfältigkeit aus Gründen der "Über-
sieht auf zwei Hauptthesen reduziert
werden soll: die pessimistische These,
die in der Voraussicht besteht, daß
allen missionarischen und ökumeni-
sehen Bemühungen zum Trotz, der Ka-
tholizismus von einer sehr bedeutenden
Minderheitsreligion im Verlauf der
kommenden Jahrzehnte zu einer Zwerg-
religion herabsinken wird; die optimi-
stische These, die ganz im Gegenteil
dazu etwa die kühne Annahme macht
und verteidigt, daß der Katholizismus
seinen Anteil an der Weltbevölkerung
nicht nur aufrecht erhalten, sondern
eher beträchtlich ausweiten wird, so-
fern die dargebotenen Möglichkeiten
mit Eifer erforscht, mit Tatkraft ge-
nutzt, mit Klugheit aufeinander abge-
stimmt werden.

1. Die pessimistische These

Ihr markantester Repräsentant ist
der bekannte Jesuitenpater Georges
Naidenoff, Chefredaktor der weitver-
breiteten Zeitschrift «Missi», der be-
reits vor einem Jahrzehnt den Alarm-

ruf erließ: «Die Welt wird jeden Tag
heidnischer», eine statistisch nachweis-
bare Tatsache. Aus einem jener Para-
doxa heraus, deren Aufzeigung Pater
Lippert S. J. meisterhaft gelungen ist,
sind die Christen die Hauptbewirker
dieses wuchtig voraneilenden «Verheid-
nischungs»-Prozesses der Welt.

Zu Jahresbeginn erschien in der ge-
samten katholischen Presse der Schweiz
und teilweise auch des Auslandes eine
«Kipa»-Meldung, die aufhorchen ließ.
1961 seien 18 Prozent der Weltbevölke-
rung katholisch gewesen, 1965 dagegen
nur noch 16 Prozent, und wenn diese
Tendenz anhalte, würden bereits 1985
bloß noch 6 Katholiken auf 100 Welt-
bewohner entfallen. Man kann das Zah-
lenspiel, dank elektronischer Rechenma-
schinen, mühelos fortsetzen. Schließlich
ergibt sich, unter diesen Voraussetzun-
gen, ein Anteil der Katholiken von 2
Prozent im Jahre 2000, d. h. ebensoviel
wie im Römerreich zur Zeit der großen
Christenverfolgungen.

Diese pessimistische These trägt einer
Reihe von Tatsachen Rechnung, an de-
nen wir nicht achtlos vorübergehen
dürfen:

a) Die sich verschärfende Bevölke-
rungsexplosion der nicht-christlichen
Staaten: so wächst z. B. Indiens Be-
völkerung bereits heute um jährlich
12 bis 13 Millionen und wird morgen
um 20 bis 25 Millionen wachsen. China
rechnet damit, daß bis zum Jahre 1985
seine 700 Millionen schon zu 1500 Mil-
lionen geworden sind. Demgegenüber
steht eine abnehmende (z. B. Irland)
oder gleichbleibende (z. B. Österreich)
oder nur schwach wachsende katholi-
sehe Bevölkerung. — b) Es kommt
die Erscheinung des Massenabfalles der
Katholiken, besonders der Jugendlichen,
in kommunistischen Ländern hinzu. —
c) Die Negativierung der innerchrist-
liehen Konfessionsbilanz (mehr Katho-
liken werden Protestanten als umge-
kehrt: klassisches Beispiel: Schweden)
und d) einer sich manchenorts immer

deutlicher bemerkbar machenden All-
gemeinapostasie vom Christentum über-
haupt.

Die pessimistische These hängt also
nicht in der Luft. Sie kann sich auf
einwandfreie und sorgenerregende Tat-
Sachen stützen. Bereits wurde sie zu
einem schwerwiegenden Argument der
Feinde der Kirche gegen den Katholi-
zismus, viel weniger, beinahe gar nicht
bei uns, wohl aber in den kommunisti-
sehen und nicht-christlichen Ländern.
Ursprünglich wohl als Aufrüttlungsar-
gument gedacht, hat sie sich zur An-
griffswaffe der Gegner und zur Ent-
mutigungs- und beinahe «Lähmungs-
droge» in eigenen Reihen umgewandelt.

2. Das Paradoxon

Es ist natürlich unmöglich, diese
innere Widerspruchshaftigkeit in ihrer
ganzen konkreten Breite und Fülle auf-
zurollen. Doch eines soll und kann
nicht verschwiegen werden: Wir sind
selbst die Hauptbewirker des Zustan-
des, der unsere äußere Zukunft bedroht,
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und wir sind es zum Teil gerade auf
Grund des Evangeliums. Es verpflich-
tet uns zur Feindesliebe und so be-
mühten wir uns unter gewaltigen Op-
fern und Anstrengungen für die Feinde
des Christentums Spitäler und Armen-
apotheken zu eröffnen, Schulen zu er-
bauen und Hygiene zu lehren, die Reich-
tumsquellen dieser Länder zu erschlie-
ßen, ihre Existenzbasis unerhört zu er-
weitern. An die Stelle einer Bevölke-
rung, die durch Jahrhunderte hindurch
stagnierte, trat eine solche, die sich
explosiv vermehrte. Vor die Wahl ge-
stellt, den Gegnern des Christentums
oder unsern Brüdern zu helfen, ent-
schieden wir uns häufiger für das erste,
mit den oft üblen Folgen für den Glau-
ben. Wir wähnten so ein heldenhaf-
tes, für unseren Glauben zeugnishaftes
Beispiel zu geben und es war gar nicht
selten das Gegenteil der Fall. Der Mo-
hammedaner sah darin ein Bemühen,
sich auf diese Weise etwas Gunst bei
Allah zu ergattern und vielleicht doch
noch die Gnade zur Bekehrung zum
Islam zu bekommen. Und der moderne
Heide erblickte darin den Beweis eines
tiefen Schuldbewußtseins ihm und sei-
nen Göttern gegenüber («dadurch wol-
len die Christen etwas von all dem
Schlimmen wieder gutmachen, das sie
uns als Kolonialisten und Imperialisten
zugefügt haben»). Wir gäben selbst das

praktische Versagen der Lehre Christi
und seiner Gnadenmittel zu, wie aus
den antikolonialistischen Schriften her-
vorginge.

Lanpe nie/it überall, aber vielenorts
war es so: Je mehr wir Gutes taten,
um so weniger warben wir für das
Christentum, um so mehr Schwierig-
keiten legten wir seiner Ausbreitung
in den Weg, desto eifriger schufen wir
Voraussetzungen für eine Renaissance
und Stärkung der nicht-christlichen
Konfessionen. Der Grund war, daß die
elementarsten Regeln der Psychologie
außer acht gelassen worden waren. Bei
naturnahen und demütigen Völkern
fand die «Tätige Liebe» das rechte Ver-
ständnis und führte zu Christus. Bei
stolzen und ihrer Macht oder Kultur
voll bewußten Völkern war es umge-
kehrt. Unwillkürlich findet das Wort
des Herrn «den Armen wird die Frohe
Botschaft verkündigt», wobei «arm»
eher als demütig zu deuten ist.

3. Kritik der pessimistischen These

Ihr Ausgangspunkt ist die Abschät-
zung der künftigen Entwicklung auf
Grund einer Wahrseheinlichkeitsrech-
nung. Diese ist wert, was ihre Voraus-
Setzungen wert sind. Eine kritische Uber-
Prüfung der Voraussetzungen gelangt

zu einem recht negativen Resultat. Die
demographische Entwicklung wird als
gleichförmig angenommen, einem gera-
den und aufsteigenden Trend entspre-
chend. Das universelle, auch in biolo-
gischen und sozialen Bereichen gültige
Gesetz von Aktion und Reaktion bleibt
außer Betracht. Die Bevölkerungsexplo-
sion hat Probleme entstehen lassen, die
bereits heute nicht mehr gemeistert
werden können. Sie ruft also förmlich
nach einer Gegenwirkung. Die nicht-
christlichen Völker sehen sich vor die
Entscheidung gestellt: dem Bevölke-
rungswachstum einen Riegel zu schie-
ben oder schlimmste innere Krisen und
vernichtende äußere Konflikte in Kauf
zu nehmen.

Damit ist nicht im geringsten einer
staatlichen Geburtenregelung oder ei-
nem Massenmord der Ungeborenen
das Wort geredet. Es würde genü-
gen, das gesetzlich zulässige Hei-
ratsalter von 15 Jahren auf 20 zu
erhöhen und das Problem wäre für
Indien weitgehend gelöst. Nachdem die
Völkerwanderung beendet war und un-
ter den Einwirkungen des Christentums
die Bevölkerung über die Subsistenzmit-
tel hinaus sich zu entwickeln drohte,
schuf die Kirche selbst zwei Ventile:
die Kreuzzüge und die aktivste Förde-
rung der Jungfräulichkeit. Ein ansehn-
licher Teil der Jugend füllte die Klö-
ster und ihre Zahl nahm zu wie die
Pilze nach einem warmen Sommerre-
gen. Die demographische Gegenwarts-
läge dürfte daher kaum dem Zukunfts-
bild entsprechen. Die nicht-christlichen
Völker haben den Sättigungspunkt
zwar noch nicht erreicht, doch sind
sie ihm schon recht nahe gekommen, so
daß Stillstand und sogar Volksschwund
keineswegs auszuschließen sind. Das
dürfte besonders für Asien und das

islamitische Afrika gelten, dagegen weit
weniger für Schwarz-Afrika, Lateiname-
rika und den Fünften Erdteil. Abge-
sehen von dieser Ignoranz des Aktion-
Reaktions-Gesetzes, sind außerordent-
liehe Naturereignisse und Katastrophen
im politischen und sozialen Leben eben-
falls Störungsfaktoren, die nicht zu
übersehen sind, leider aber nicht genau
vorausgesehen werden können. Es ist
auch nicht angängig, die Bevölkerungs-
dynamik ausschließlich für die nicht-
christliche Welt vorzubehalten. Der Ka-
tholizismus nimmt durch sein wuchtiges
Übergewicht in Lateinamerika intensiv
daran teil. Es herrscht bei den Bevöl-
kerungswissenschaftlern beinahe einmü-
tig die Überzeugung, daß die hohe Zu-
wachsquote in Lateinamerika noch län-
ger anhalten wird als in Japan, China,
Indonesien und Nordafrika.

4. Die optimistische These

Sie geht von einer Reihe von Tat-
Sachen aus. Die vergangenen 15 Jahre
waren eine außergewöhnliche Zeit und
sie dürfen daher kaum als allgemein-
gültiger Maßstab betrachtet werden.
1885 gab es bei einer Weltbevölkerung
von 1325 Millionen Menschen 214 Mil-
lionen Katholiken, 1965 entfielen rund
600 Millionen Angehörige der Römi-
sehen Kirche auf 3185 Millionen Welt-
bewohner. Der Katholikenanteil belief
sich demnach vor 80 Jahren auf rund
16 Prozent; heute ist er rund 19 Pro-
zent. In vier Erdteilen wuchs er stär-
ker als die Gesamtbevölkerung. Das er-
freulichste Ergebnis wies Afrika auf,
dessen Katholikenzahl von 2 auf 30

Millionen zunahm, trotz der Vertrei-
bung eines guten Teiles der Katholiken
aus Nordafrika. Unsere vor 40 Jahren
aufgestellte Prognose, die zahlenmäßige
Zukunft des Weltkatholizismus liege in
der südlichen Hemisphäre hat sich als
zutreffend herausgestellt. Wäre sie be-
achtet statt verlacht worden, so könnte
heute eine noch weit bessere Situation
vorliegen.

Die Glaubensboten haben besonders
in Schwarz-Afrika sich des unbestreit-
baren göttlichen Segens erfreut und es
wird alles getan werden müssen, um
die dortige Position des Katholizismus
noch kraftvoll weiter auszubauen. Es
sollte bestimmt möglich sein, jährlich
eine Million Bekehrungen zu erzielen,
zu denen noch jährlich ein Geburten-
Überschuß in vorerst gleicher, dann aber
wachsender und schließlich doppelt so

großer Höhe hinzukäme. Jede Voraus-
berechnung, selbst mit leistungsfähigen
Elektronengehirnen, ist ein Zahlenspiel,
das aber von gewissem Nutzen sein
kann. Der Mittelwert aus den verschie-
denen Vorausberechnungen liegt bei 80

Millionen Katholiken in Afrika im Jah-
re 1985, allerdings nur unter der Vor-
aussetzung einer beträchtlichen Akti-
vierung der heutigen Missionstätigkeit.
Den größten, absoluten Zuwachs ver-
spricht Amerika und den größten rela-
tiven Australien.

Die Auswanderung wird wohl in hö-
herem Maße dazu berufen sein, als im
Verlauf der letzten fünfzehn Jahre eine
positive Rolle zu spielen. Die Abfall-
bewegungen hingen zum Teil mit Be-
Völkerungsverschiebungen, zum Teil
mit der Ausbreitung und Festigung des
Weltkommunismus zusammen, beides
Wirkungskräfte, deren Wirksamkeit
sich immer mehr erschöpft, die sogar
manchen Reaktionserscheinungen aus-
gesetzt sind.

Ein außerordentlicher Zuwachs durch
ökumenische Vorgänge ist nicht von
vornherein auszuschließen, sondern in
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Asien und Europa durchaus möglich.
Sogar in Afrika könnte sich im Bezug
auf die Kopten manches ereignen, so
schwierig das Problem vorderhand auch
noch sein mag.

Die Annahme, die römische Welt-
kirche gehe einer zahlenmäßig düstern
Zukunft entgegen, scheint somit nicht
hinreichend begründet. Von den drei
Möglichkeiten — Abnahme, Gleichblei-
ben, Zunahme ihres relativen Anteils
an der Weltbevölkerung — dürfte die
letztgenannte sogar wahrscheinlicher
sein als die ersterwähnte. Selbst ohne
größere ökumenische Zuwachse, sollte
der heutige Stand verbessert werden
und mindestens einen Fünftel ausma-
chen. Hierfür ist erforderlich, daß die
missionarischen Anstrengungen an Um-
fang und Wirksamkeit auf wirkliche
Weise zunehmen, daß dem Problem
«Südamerika» vollste Beachtung ge-
schenkt wird, daß alle Auswanderungs-
und Ansiedlungsmöglichkeiten voll aus-
genutzt werden. Afrika ist berufen, ne-
ben Lateinamerika, die entscheidende
Rolle zu spielen und jede, diesbezüg-
liehe Unterlassung könnte sich bitter
rächen.

Die Glaubensentfremdung ist viel-
leicht doch mehr eine passive als eine

Kardinal Beran, der heute in Rom
lebende Oberhirte von Prag, gehört
wohl zu den bekanntesten Bischofsge-
stalten der Gegenwart. Wie kaum ein
zweiter seiner Nation verkörpert er ein
gutes Stück zeitgenössischer Kirchen-
geschichte seines Landes. Und welch
eine bewegte Geschichte hat dieser un-
erschrockene Bekenner des Glaubens
durchgemacht! Sie hört sich wie ein
Drama an. Von den 20 Jahren seines
Wirkens auf dem erzbischöflichen Stuhl
von Prag hat er volle 15 Jahre als Ge-
fangener der kommunistischen Macht-
haber zugebracht. Darum war es für
die katholische Schweiz eine besondere
Ehre und Auszeichnung, daß dieser Be-
kennerbischof in der vergangenen Wo-
che auf Einladung des schweizerischen
Episkopates zu einem kurzen Besuch
in verschiedenen Städten und Orten
unseres Landes weilte.

I.

Der heute 77jährige Kirchenfürst ist
aus einfachen Verhältnissen hervorge-
gangen. Seine theologischen Studien
machte er in Rom. Lange Jahre wirkte
er später als Professor der Pastoral-
theologie und als Leiter des Priester-
seminars in Prag. Als die Tschechoslowa-
kei 1939 von den Nazitruppen besetzt

aktive. Die Wirtschaftsblüte, der über-
aus dynamische soziale und technische
Fortschritt verblüffen die Menschen,
schlagen die Jugend in ihren Bann, ab-
sorbieren sie. Solche Erscheinungen
bleiben selten ohne Reaktion und dann
bricht ein neuer Zeitpunkt des Inter-
esses für das Nicht-Materielle an, in
welchem sogar die Volksmassen des

ausschließlichen Kultes der Diesseitig-
keit müde geworden sind. Bis dahin
dürften auch die katholischen Soziolo-
gen sich des bisher arg vernachlässigten
Gebietes der Erforschung nicht-mate-
rieller Verursachung sozialer Leiden ge-
widmet haben (z. B. welche Bedeu-
tung hat die Verleumdung in der Ent-
stehung sozialer Spannungen, in der
Verursachung sozialer Ungerechtigkei-
ten und Leiden).

Nicht eine zur Zwerghaftigkeit ge-
schrumpfte Kirche, sondern eine auch
zahlenmäßig gewachsene katholische
Gemeinschaft wird das dritte nach-
christliche Jahrtausend begrüßen, falls
wir bereit sind, alle sich bietenden Mög-
lichkeiten zu nutzen, alle sich stellen-
den Aufgaben mit Verantwortungsbe-
wußtsein anzupacken, alle positiven An-
sätze zu fördern und negative zurück-
zudämmen. Edgar Sc/iorer

worden war, mußte auch Regens Beran
bald in das Konzentrationslager wandern.
Er hatte die neuheidnischen Ideen
Hitlers offen verurteilt. Drei Jahre ver-
brachte er im berüchtigten KZ von
Dachau. Von Beran gestand später ein
Mithäftling, Pater Lenz: «Unvergeßlich
bleibt uns seine liebenswürdige Beschei-
denheit, hohe Intelligenz und übernatio-
nale Einstellung. Seine in jeder Hinsicht
priesterliche und soziale Geisteshaltung
haben ihn geradezu prädestiniert zum
Kirchenfürsten, aber auch zum Bekenner
und Märtyrer gegen Satan und seinen
Anhang». ' Das schönste Zeugnis stellte
ihm ein tschechischer, kommunistischer
Mithäftling aus dieser Zeit, Dr. J. Bincak,
aus: «Mgr. Beran war einer der edelsten
Charaktere unter den Dachauer Häftlin-
gen. Er war stets bereit, seinen Nächsten
zu helfen und seine eigene magere Ra-
tion mit andern zu teilen, die am Ver-
hungern waren.» *

Nach dem Zusammenbruch der Hitler-
Herrschaft (1945) wurde auch Beran be-
freit. Er kehrte nach Prag zurück, wo
er von neuem den Posten eines Regens
und Pastoralprofessors bekleidete. Für
seine nationale Treue wurde Beran sogar
vom tschechischen Kommunistenführer
Klement Gottwald, als dieser 1946 Mini-
sterpräsident geworden war, mit dem
höchsten Orden der Republik «für Ver-
dienst und Tapferkeit» ausgezeichnet.

Am 4. November 1946 wurde Josef Be-
ran zum Erzbischof von Prag ernannt.
Am darauffolgenden 8. Dezember emp-
fing er im Veits-Dom, der Kathedrale

des Prager Erzbistums, die bischöfliche
Weihe. Die kommunistische Presse war
ob der Ernennung Berans begeistert. Sie
begrüßte die Erhebung Berans zum neuen
Oberhirten mit den Worten: «Nicht mehr
wie einst wird Erzbischof von Prag ein
österreichischer Adeliger, sondern ein
Sohn des tschechischen Volkes, der mit
ihm gelitten hat, mit ihm in der Beset-
zungszeit verfolgt worden ist, ein Gegner
des Faschismus und ein guter, persönli-
eher Freund von vielen unserer besten
Genossen.»

II.
Die kommunistischen Machthaber

glaubten, der in jahrelangem Konzen-
trationslager erprobte neue Primas von
Böhmen, werde ein willfähriges Werk-
zeug der tschechischen Regierung sein.
Sie sollten sich an ihm gründlich täu-
sehen. Als die von den Kommunisten
aufgezogene «Katholische Aktion» ihr
wahres Gesicht zeigte, sprach der Epi-
skopat unter Berans Führung ein ent-
schlossenes Nein zu allen Angeboten
und Drohungen der Regierung. Erzbi-
schof Beran ahnte, daß er bald seine
Freiheit verlieren würde. Am Fronleich-
namsfest 1949 nahm er im Prämon-
stratenserkloster Strahow bei einer Pre-
digt von seinen Gläubigen Abschied:
«Ich weiß nicht, wie oft es mir in Zu-
kunft möglich sein wird, zu euch zu
sprechen. Vielleicht werden schon bald
allerlei Verleumdungen über mich zu
hören sein. Es wird euch gesagt werden,
ich hätte ein Geständnis abgelegt oder
ähnliche Dinge... Was immer auch
kommen mag, glaubt nicht, ich hätte
kapituliert. Ich komme zu euch und
schwöre, daß ich niemals ein Abkom-
men unterschreiben werde, das gegen
die Kirchengesetze verstoßen würde ...»
Es war die letzte Predigt, die der
Oberhirte an seine Gläubigen gehalten
hatte.

Durch das staatliche Kirchengesetz
vom 14. Oktober 1949 wurde das ganze
kirchliche Leben dem Staat und seiner
Politik unterstellt. Damit begann auch
der Leidensweg für Erzbischof Beran.
Ohne vorhergehendes gerichtliches Ver-
fahren wurde er in seiner eigenen Woh-
nung in Haft gesetzt. Am Abend des
10. März 1950 fuhr ein schwarzes Auto
vor das erzbischöfliche Palais in Prag
und führte den Primas von Böhmen
als Gefangenen des Regimes weg. Nie-
mand wußte damals, wohin man ihn
brachte.

In kurzer Zeit waren in der Tsche-
choslowakei fast alle Bischofsstühle ver-
waist, da die Oberhirten, mit wenigen
Ausnahmen, an unbekannten Orten fest-
gehalten und gänzlich von der Außen-

• Johann Maria Lenz, Christus in
Dachau (Wien 1956) 149

« Zitiert im Artikel von F. G. «Erz-
bischof Beran seit zehn Jahren in Haft»,
in: SKZ 129 (1961) 139

Kardinal Beran — ein Bekenner der Schweigenden Kirche
ZUM BESUCH DES ERZBISCHOFS VON PRAG IN DER SCHWEIZ
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weit abgeschnitten waren. Die verwais-
ten Bistümer wurden von Kapitular-
vikaren verwaltet, die von den entspre-
chenden Domkapiteln unter kommuni-
stischem Druck gewählt worden waren.
Auch diese wurden nachher von den
Regierungsstellen scharf überwacht. In
Prag amtete der dem Regime gefügige
Domkapitular Anton Stehlick als Ka-
pitelsvikar. Unterdessen wurde der
rechtmäßige Oberhirte von Ort zu Ort
geschleppt, ohne daß die Öffentlich-
keit genau erfuhr, wo der Erzbischof
gefangen gehalten wurde. In den letz-
ten Jahren tauchten sogar Gerüchte
auf, Erzbischof Beran sei ums Leben
gebracht worden.

III.
Am 5. Oktober 1963 wurden Erzbi-

schof Beran und Bischof Karl Skoupy
unerwartet aus ihrer Haft entlassen.
Auf Grund der Amnestie des Präsiden-
ten wurden gleichzeitig drei weitere
Bischöfe freigelassen. Offenbar wollte
man dadurch dem Westen weismachen,
daß die Kirche in der Tschechoslowakei
nicht verfolgt werde. In Wirklichkeit
war Erzbischof Beran auch jetzt nicht
frei. Er wurde zuerst in das Karitas-
heim in Mukarow verbracht, das in
einem kleinen Dorf, 40 km von der
tschechischen Hauptstadt entfernt,
liegt. Verschiedenen Journalisten aus
dem Westen gelang es, den angeblich
«befreiten» Erzbischof aufzusuchen.
Beran blieb nur ein halbes Jahr in Mu-
karow. Dann brachte man ihn in ein
«Altersheim» des Weilers Radvanov, der
etwa 70 Kilometer von Prag entfernt
liegt. Dort lebte der Primas von Böh-
men als Gefangener. Das bestätigten
noch zuletzt zwei Wiener Journalisten,
die den inzwischen zum Kardinal er-
hobenen Kirchenfürsten im Februar
1965 aufsuchen wollten. Sie erhielten
zur Antwort, daß Dr. Beran niemand
empfangen wolle. Nur wer eine offizielle
Sprecherlaubnis vom Kultusministerium
in Prag vorweisen konnte, werde einge-
lassen, wurde ihnen beim zweiten Ver-
such bedeutet. Während sie unten die-
sen Bescheid erhielten, erschien im
obern Stock plötzlich die Gestalt des
Erzbischofs hinter dem Fenster. Er
deutete nach unten, wo seine Wächter
waren. Dann kreuzte der Kardinal sei-

ne Hände, als ob sie gefesselt wären
und zeigte zum Fenster, deutete Gitter-
stäbe an und hob die Hände. Kein Zwei-
fei: «Der Erzbischof wollte zu verste-
hen geben», heißt es in dem Bericht im
«Neuen Österreich», «daß er gefangen
ist.» Einer der Journalisten kehrte
abends nochmals zurück, um in der
Dunkelheit zu versuchen, mit Erzbi-
schof Beran in Verbindung zu kommen.

Die Hunde hätten jedoch angeschlagen,
worauf drei Männer mit einem Hund
an der Leine die ganze Umgebung —
ohne Erfolg absuchten. «Zwei Stunden»
— so schließt der Bericht im «Neuen
Österreich» — «hat man mich mit Hun-
den gesucht, weil ich mit einem .freien
Mann' hatte sprechen wollen.» Der
frisch gefallene Schnee hatte die Spu-
ren verwischt.

Erzbischof Beran hatte bis zuletzt
nicht gewußt, ob er von der kommuni-
stischen Regierung die Erlaubnis er-
halte, zur Kardinalskreierung am 22.

Februar 1965 nach Rom reisen zu dür-
fen. Er hatte bei den tschechischen Be-
hörden um einen Aufenthalt von drei
Wochen im Ausland nachgesucht. Im
letzten Augenblick erhielt er die Er-
laubnis, aber in anderer Form, als er
gehofft hatte. In seinem Reisepaß ist
nämlich die Bemerkung eingetragen,
daß der Inhaber nur mit Erlaubnis der
tschechischen Regierung in die Heimat
zurückkehren dürfe. Und bis zur Stunde
haben die kommunistischen Behörden
keine Miene gemacht, dem Erzbischof
von Prag die Bewilligung zur Rück-
reise zu erteilen. So kommt es, daß Kar-
dinal Beran seit seiner Erhebung zum
Kardinal sich in Rom im Exil befindet.
Die Leitung der Prager Erzdiözese hat
im Auftrage Roms der bisher amtsbe-
hinderte Weihbischof von Olmütz, Dr.
Frantisek Tomasek als Apostolischer
Administrator übernommen.

Die Verleihung des Purpurs an den
Erzbischof von Prag löste nicht nur
unter den Katholiken der Tschechoslo-
wakei, sondern in der ganzen freien
Welt ein freudiges Echo aus. Papst
Paul VI. spielte in seiner Rede im Ge-
heimen Konsistorium vom 22. Februar
1965 auf den Grund dieser Freude an,
als er sagte: «Es ziehen ins Heilige Kol-
legium Männer ein, deren besondere
Eigenschaft und gemeinsamer Ruhm es
ist, vor den Menschen für den katholi-
sehen Glauben gelitten und in unge-
rechter Verfolgung den Namen Christi
bekannt zu haben.» Darum freuten sich
auch die Katholiken der Schweiz, als
sie vernahmen, Kardinal Beran würde
unser Land besuchen.

IV.

Der Besuch des tschechischen Kar-
dinals in der Schweiz hatte keinerlei
politische Hintergründe. Er hatte rein
religiös-kirchlichen Charakter. Kardinal
Beran begann seine «Schweizer Woche»
in Zürich. Es war ein glückliches Zu-
sammentreffen, daß sich am Sonntag,
dem 11. September 1966, zahlreiche in
der Schweiz lebende Polen sowie Tsche-
chen und Freunde Polens zur Jahr-
tausendfeier der Christianisierung Po-

lens in der größten Stadt der Schweiz
eingefunden hatten. Die Feier begann
in der Liebfrauenkirche, wo Kardinal
Beran das eucharistische Opfer dar-
brachte. Zu Beginn der kirchlichen
Feier hatte Dekan Dr. Henni dem Ver-
treter der modernen Bekennerkirche
den Gruß von Katholisch-Zürich ent-
boten. In einer tschechisch und deutsch
gehaltenen Antwort bekundete der Kir-
chenfürst seine Freude, diesem Dank-
gottesdienst vorzustehen, zumal vor
1000 Jahren das Christentum von Prag
aus nach Polen gekommen ist. Das
gehaltvolle Kanzelwort hielt General-
vikar Dr. Teobaldi. Kardinal Beran
nahm auch an der anschließenden weit-
liehen Feier in der Aula der Universität
teil. Er richtete nochmals Grüße an die
Anwesenden, unter denen sich zahl-
reiche Vertreter der Behörden, Wissen-
schaft, des politischen und kulturellen
Lebens befanden.

Zwei Tage später, am 13. September,
weilte Kardinal Beran in Luzern. Hier
hatte sein Besuch einen ganz andern
Charakter. Der illustre Gast hatte ge-
wünscht, mit den Priestern in näheren
Kontakt zu kommen. So lud Dekan Dr.
Joseph Bühlmann die beiden Priester-
kapitel Luzern-Stadt und Pilatus zu
einer Konferenz ins Hotel Union.
Pünktlich um 17 Uhr erschien der Kar-
dinal. Schon das war ein Erlebnis, einen
der bekanntesten Vertreter der Schwei-
genden Kirche zum erstenmal von An-
gesicht zu Angesicht zu sehen. Kardinal
Beran ist von kleiner, graziöser Statur
und lebhaften Gesten. Sein Antlitz spie-
gelt väterliche Güte, aber innere Reife
und Abgeklärtheit wider, wie sie Men-
sehen eigen sind, die den Weg des

Leidens gegangen sind. Die Exhorte,
die der Kirchenfürst an die Priester
hielt, galt vor allem dem Rosenkranz-
gebet. In liebenswürdiger Weise gab
der Kardinal nachher auf alle Fragen
Antwort, die ihm von den Anwesenden
gestellt wurden. Anschließend fand in
der Hofkirche ein Gedenkgottesdienst
für die verfolgte Kirche statt. Kardinal
Beran feierte in Konzelebration mit 7

Priestern das heilige Opfer. Es war er-
greifend, wie der Bekennerbischof in
seiner Homilie den Gläubigen für ihre
Gebete während seiner Gefangenschaft
dankte und sie zur Treue zum katholi-
sehen Glauben aufmunterte. Nach dem
eucharistischen Opfer fanden sich der
Pontifex und eine schöne Zahl von
Priestern mit den Mitgliedern des Kir-
chenrates zu einer bescheidenen Agape
im «Union» ein. Dann kehrte der hohe
Gast wieder nach Zürich zurück.

Die übrigen Tage der «Schweizer
Woche» Kardinal Berans waren ausge-
füllt mit Besuchen in Freiburg i. Ue.,
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Als Priester im Industriebetrieb
ERLEBNISBERICHT EINES PRIESTERS ÜBER

DAS BETRIEBSPRAKTIKUM

Vielfältig sind die Wege, auf denen
einzelne Priester versuchen, EiwbZicfc
in die Welt der Fabrik zu erhalten.
Wohl den direktesten Kontakt zum Ar-
heiter gewinnt jener Priester, der selbst
ein Überkleid anzieht und für einige
Tage, Wochen oder gar Jahre einen Ar-
beitsplatz einnimmt. Er steht dann auf
gleicher Stufe wie der Lohnarbeiter, un-
ter den gleichen Arbeitsbedingungen,
erfährt ihre Mentalität und lebt ihr
Leben. So ist es ihm möglich, im Kon-
kreten zu erfahren, was Gottes Liebes-
wille mit den Menschen meint und was
von da aus, inmitten der sozialen Ent-
Scheidungen der Gegenwart, Recht und
Unrecht heißt.

Hier möchte ich von einem anders
gelagerten, in seiner Art wohl erst-
maZigrerc Experiment berichten. Es war
mir möglich, nicht «unten», sondern
«oben» in einen modernen Industrie-
betrieb einzusteigen, und zwar in der
SteZZnngf des Persowafcke/s als sein Assi-
stent und sein Stellvertreter während
seiner Ferienabwesenheit. Der Einsatz
im Personaldienst gab Gelegenheit, mit
allen Betriebsangehörigen, von den Di-
rektoren bis zu den Lohnarbeitern, ins
Gespräch zu kommen. Da alle Personal-
angelegenheiten über diese Stelle lau-

Lausanne und Genf. Aber auch den
Bischofsstädten Solothurn und Chur
und deren Oberhirten sowie dem Wall-
fahrtsort Einsiedeln mit seiner altehr-
würdigen Abtei galten die Besuche des

tschechischen Kirchenfürsten. Am
Samstag, dem 18. September, verließ
Kardinal Beran die Schweiz, um sich
wieder nach Rom zu begeben.

Der Besuch Kardinal Berans in der
Schweiz hat auch die Aufmerksamkeit
unseres Landes auf die Lage der Kirche
in der Tschechoslowakei gezogen. Diese
ist nach wie vor traurig. Es ist darum
eine dringende Pflicht christlicher Bru-
derhilfe, unsern bedrängten Glaubens-
brüdern hinter dem Eisernen Vorhang
unsere Hilfe nicht zu versagen. ' Darum
bleibt der Besuch Kardinal Berans in
der Schweiz für uns eine ernste Mah-
nung, in der christlichen Bruderliebe
nicht nachzulassen.

Jokann Baptist ViZZigrer

3 Es dürfte unsere Leser interessieren,
daß vor kurzem auf einer Tagung in
Pfalzen bei Bruneck in Südtirol tsche-
chische Exilpriester unter der Leitung
Kardinal Berans ein «Tschechisches reli-

fen, konnte ich sozusagen auf dem Band
des betrieblichen Seismographen alle
Spannungen und Unruhen ablesen.

In erster Linie ging es mir darum,
darauf zu merken, wie die industrielle
Welt denkt, was sie ausprobiert und in
die Wirklichkeit umsetzt. Daher Zagr es

mir /era, pastoreZZ tätig» zw werden.
Aus demselben Grunde gab ich mich
nicht als Priester zu erkennen und
blieb tatsächlich bis am Schlüsse un-
erkannt.

Bei der Firma handelt es sich um ein
/ndnstrieunterneZimen /ür c/temiscZie Ban-
sto//e (Betonzusätze, Kitte, Klebstoffe,
Bodenbeläge, Kunststoffe und dgl.). Der
eigentliche Stammbetrieb, in welchem ich
tätig war, zählt eine Belegschaft von
340 Personen. Davon stehen nur 77 im
Lohnarbeitsverhältnis. Von diesen sind
wiederum 72 Gastarbeiter. Die Angestell-
ten im Monatslohn verteilen sich auf das
Kader in der Fabrikation (Vorarbeiter,
Meister und Abteilungsleiter), auf die For-
schungsabteilung (Chemiker und Labo-
ranten), auf den Verkauf und das Büro-
personal. Daneben gibt es in der Schweiz
noch zwei Tochtergesellschaften mit einer
Belegschaft von gegen 500 Leuten. Im
Ausland beschäftigt das Unternehmen
über 4000 Angestellte in 71 Ländern.
Forschung und Verwaltung sind in der
Schweiz zentralisiert. Der Betrieb hat
sich in den letzten Jahren sprunghaft er-
weitert und steht vor einer weiteren
Phase der Expansion. Der dynamischen,

giöses Zentrum Velehard» gegründet ha-
ben, um die religiöse Arbeit im Exil zu
koordinieren und zu straffen. Es wurde
beschlossen, diesem Zentrum zum Teil
bereits bestehende Organisationen einzu-
gliedern und insgesamt vorerst drei Ar-
beitsgruppen zu bilden. Eine Arbeits-
gruppe «Christliche Akademie im Aus-
land», deren Leitung Prof. Ehler aus
Dublin übernommen hat und deren
Hauptaufgabe in der Steuerung der wis-
senschaftlichen Arbeit und der Heraus-
gäbe von Büchern und Zeitschriften be-
stehen soll. Die zweite Arbeitsgruppe un-
ter der Leitung des Salesianerpaters Ditt-
rieh soll sich mit der Jugendseelsorge
und die dritte Gruppe, die Gruppe «Prie-
sterreferat», mit einer Koordinierung der
Arbeit der tschechischen Priester im Aus-
land und in diesem Rahmen mit der
Herausgabe der internen Zeitschrift «Vin-
culum» beschäftigen. Dem «Tschechischen
religiösen Zentrum Velehard», dessen Ge-
samtleitung Kardinal Beran übernommen
hat, gehören nur Exilpriester aus Böh-
men und Mähren an, nicht aber slowaki-
sehe Priester. Sitz und Sekretariat des
neu geschaffenen Zentrums befindet sich
im Nepomucenum in Rom, in dem für
diese Zwecke einige Räume gemietet
worden sind. Die Bezeichnung «Velehard»
wurde gewählt, um die Erinnerung an
diesen mährischen Wallfahrtsort und an
die beiden Slawen-Apostel Cyrill und
Method wachzuhalten.

risikofreudigen Führung ist dieser Auf-
stieg zu verdanken.

Nach dem ersten Rundgang durch
den Betrieb war ich stark beeindruckt
von der Arbeitsintensität. «Hier läuft
etwas, hier wird gearbeitet». Die ge-
samte Belegschaft, sowohl in den Bü-
ros wie auch in der Fabrikation, steht
unter vielschichtigen Anforderungen
und bemüht sich, diesen nachzukom-
men. Freilich ist mir im Laufe des Auf-
enthaltes klar geworden, daß man bei
einer bloßen Betriebsbesichtigung an
den eigentlichen Problemen vorbeiläuft.

Besonders wertvoll erwiesen sich die
Gespräche mit Mitarbeitern. Auf meine
Fragen: was gefällt ihnen an ihrer Ar-
beit, im Betrieb, oder was hat ihnen in
der letzten Zeit auf die Nerven gege-
ben, kamen meist ähnliche Antworten.
Die Zufriedenheit hängt an allen Stel-
len von der Befriedigung ab, welche die
Arbeit bietet und von der mitmensch-
liehen Atmosphäre.

Zu meinen vielseitigen Aufgaben ge-
hörte auch die Weiterbiidwngf «nd Sc/im-
Znng des Kaders. An den Zusammen-
künften mit Meistern, Vorarbeitern und
Lehrlingen waren arbeitsrechtliche, be-
triebliche und allgemein menschliche
Fragen zu behandeln. In diesen gegen-
seitigen Gesprächen erfuhr ich von den
guten Betriebseinrichtungen, die man
anerkannte, aber auch von den Unzu-
länglichkeiten, auf die man die Finger
legte. Zuweilen konnte sich ein aufge-
stautes Unbehagen durch impulsive Re-
aktionen Luft schaffen.

Obwohl der Betrieb ein sozial fort-
schrittliches Unternehmen ist, kamen
auch an den Direktionssitzungen die un-
gelösten Probleme und vorhandenen Miß-
stände offen zur Sprache. Die Betriebs-
leitung ist sich durchaus bewußt, daß
an etlichen Orten üble Verhältnisse und
manches Flickwerk vorliegen. Auch weiß
man, daß es nicht einzige Aufgabe der
Direktion ist, neue Fabrikationsbetriebe
zu bauen und den Verkauf zu steigern,
um an erster Stelle aller Unternehmen
der gleichen Branche zu figurieren, son-
dem daß auch der innere Ausbau und
die Sorge um die kleinen Dinge nicht
vernachlässigt werden dürfen.

Wenn im Betrieb keine Romantik am
Platz ist, so darf anderseits auch keine
Bedrückung herrschen. Mewscken sind
keine Maschinen, sondern eben_ Men-
sehen mit ihren Wünschen und Be-
dürfnissen, ihrem Verlangen nach Be-
achtung und Anerkennung, nach Le-
benserfüllung und Freude, Menschen
mit einer Familie, mit Frau und Kin-
dern, Menschen, die nicht bloß Arbeiter
oder Produktionswerkzeuge, sondern
eben Menschen sind. Tatsächlich haben
auch Herr W. mit seinen 170 kg Kör-
pergewicht und Herr S. mit seinem ge-
lähmten Bein einen Platz und eine
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anständige Einstellung gefunden. Frei-
lieh sind an einigen Übelständen die
Arbeitnehmer selber schuld, weil sie
es vorziehen, für 30 Rappen mehr Lohn
im Wasser zu stehen.

Wenn aber vom «Menschen im Be-
trieb» die Rede ist, dann darf auch die
Persöralicfekeif des t/raterraefemers und
des Betriebsleiters nicht vergessen wer-
den. Die rastlose Tätigkeit und der
ständige Zeitdruck zehren auch an den
Kräften des gesündesten Managers. Die
Dynamik des Wirtschaftslebens und die
ständig treibende Kraft des Wettbe-
werbes muß am Menschen, seiner Ge-
sundheit und seiner Ruhebedürftigkeit,
ihre Grenzen finden. Dezentralisierung
der Aufgaben und Verantwortlichkeiten,
genügende Freizeit, ungestörtes Fami-
lienleben, auch religiöse Vertiefung und
charakterliche Formung sind notwendig.

Wenn wir auch überzeugt sind, daß
die Menschen in der Industrie in ihrem
Bemühen etwas den tatsächlichen Ver-
hältnissen Zweckentsprechendes, sach-
lieh Richtiges und sogar Gott Wohl-
gefälliges unternehmen, so haben wir
uns dennoch zu fragen, ob die Kirche
jerae ffiww;eradwra<; zwr Weit besitzt, die
Christus uns vorgelebt hat. Ist die Kir-

«Eine kurze protestantische Predigt
und die Bereitung der Gaben durch den
katholischen Feldprediger, untermalt
durch feierliches Spiel des Regiments-
spieles, bildeten den Höhepunkt der
Feier.» So lesen wir in einer Kipa-Mel-
dung über den angeblich «Ersten öku-
menischen Feldgottesdienst der Armee
in Andermatt» am 22. August 1966, die
u. a. vom «Vaterland» Nr. 204 vom 3.

September 1966 unter «Kanton Uri»
übernommen wurde. Wenige Tage zuvor
hatten die «Basler Nachrichten» in ih-
rer Ausgabe vom 29. August 1966, Nr.
364, S. 3 einen Bericht, von fers ge-
zeichnet, veröffentlicht, unter dem Titel
«Eindrucksvoller ökumenischer Gottes-
dienst beim Regiment 22», dazu eine
große Photo mit der Beschriftung «Der
Feldgottesdienst in der beeindruckenden
Berglandschaft».

I. Was ist in Andermatt geschehen?

Der Bericht der «Basler Nachrichten»
ist aufschlußreicher als die Kipa-Mel-
dung. Er vermittelt ein Bild von dem,
was geschehen ist, was zu sehen und
zu hören war. Damit sich unsere Leser
ebenfalls ins Bild setzen können, sei
hier der betreffende Abschnitt wörtlich
angeführt. Einzig die Namen der beiden
Feldprediger sind weggelassen und
durch die Bezeichnung ersetzt: «Der

che bereit, den Menschen zu helfen,
eine Form christlichen Lebens zu fin-
den, die ihrer Existenzweise und der
Betriebssituation entspricht? Werden
nicht im Ausbildungsgang der Theolo-
gen gewisse Fragen wie zum Beispiel
die Sexualmoral ausführlich behandelt,
während die Fragen von Wirtschaft und
Gesellschaft im Unterricht kaum er-
wähnt werden? Will unsere Seelsorge
aus der Mitte des Wortes Gottes her-
aus den Menschen von heute treffen,
darf sie an der Wirkmacht des Be-
triebes nicht vorübergehen. Gott will
gemäß dem Schöpfungswort im ersten
Genesiskapitel, daß der Mensch wafer-
fea/f Herr der Wirtscfea/f bleibe, daß
Wirtschaft und Betrieb nicht nur der
materiellen Gütererzeugung dienen, son-
dem der Hebung und Entfaltung vollen
und ungeschmälerten Menschentums.

Das Industriepraktikum hat mir nicht
nur die Fassade eines Betriebes ge-
zeigt, sondern dessen Leben mit seiner
Frische, aber auch mit seinen Wunden.
Es ist ein Stück der von Gott geliebten
und vom Menschen mitgestalteten Welt,
ein Ort, wo sein Erlösungswort Fleisch
werden will.

Dr. P. AZbrecfet Wal«, OFlWCap.

protestantische bzw. der katholische
Feldprediger». Hören wir, was fers in
den «Basler Nachrichten» über diesen
«ökumenischen Feldgottesdienst» be-

richtete :

«Gegen 11 Uhr traf das Gros des Regi-
mentes, bestehend aus den Füsilier-Ba-
taillonen 97 und 99 sowie dem Infanterie-
Bataillon 22, nicht aber dem Füsilier-
Bataillon 54, am Hügel hinter der Maria-
Hilf-Kapelle in Andermatt zusammen.
Dort, wo sich ein prachtvoller Rundblick
ins Tal und auf die gegenüberliegende
Oberalpstraße bietet, waren für den pro-
testantischen Feldprediger eine mit dem
Schweizer Kreuz geschmückte Kanzel
und für den katholischen Feldprediger
ein aus Steinen zusammengetragener
Feldaltar errichtet worden. Beim Betre-
ten des Geländes wurde allen Teilneh-
mern am Gottesdienst ein Programm
übergeben, in welchem einleitend die bei-
den Feldprediger folgendes erklärten :

,Der diesjährige Feldgottesdienst soll für
die Protestanten und Katholiken unseres
Regimentes gemeinsam durchgeführt
werden. Es soll damit das Gemeinsame
deutlich werden, das die Konfessionen
trotz aller Verschiedenheit verbindet.
Treue in der eigenen Glaubenshaltung
und Achtung vor der Überzeugung des
Andersdenkenden gehören zu den geisti-
gen Grundlagen unseres Landes. Dafür
möchte dieser Gottesdienst ein kleines
Zeichen sein.'

Nachdem die rund 1100 Mann am Hang
Platz genommen hatten, stellte sich auch
das Regimentsspiel mit einer Bläserfor-
mation auf. Als Gäste waren die Regie-

rungsräte ab Egg, Burckhardt, Miescher,
Wyß und Wullschleger samt dem Staats-
Schreiber (von Baselstadt, Ver/.) und
der Vertreter des Kreiskommandanten
zugegen.

Der protestantische Feldprediger «er-
öffnete hierauf den Gottesdienst mit
einem Bibelwort. Daran schloß sich ein
gemeinsamer Gesang, ein Gebet und eine
vom katholischen Feldprediger vorgetra-
gene Bibelstelle an. Nach einem weitern
Kirchenlied folgte eine kurze Predigt
vom protestantischen Feldprediger über
eine Stelle aus dem Lukas-Evangelium.
Während eines feierlichen Vortrages des
Regimentsspieles bereitete der katholi-
sehe Feldprediger die Gaben, und an-
schließend las der protestantische Feld-
Prediger die Worte Christi zum Abend-
mahl. Das gemeinsame Gebet, das Opfer-
mahl, das den Katholiken Gelegenheit
zur Kommunion bot, der protestantische
Segen und ein gemeinsamer Gesang be-
schlössen die eindrucksvolle Zeremonie.»

Soweit der Bericht. Er ist in seiner
Art sehr aufschlußreich. Er zeigt, wie
dieser «Gottesdienst» vor «den rund
1100 Mann, die am Hang Platz genom-
men hatten», gehalten wurde. Das ist
für uns wichtig, nicht was die Feld-
Prediger in ihrem Handzettel, den sie

vorher an die Mannschaft verteilten,
als Einführung boten. Nicht die private
Interpretation der Feldprediger ist
maßgebend, sondern die Erfüllung ihres
Auftrages im Rahmen des» Militärdien-
stes, im Sinn und Geist der Kirchen.

Wir glauben nicht, daß es sich um
eine würdelose Anbiederung handelte.
Wir wissen auch nicht, warum man
dieser, gelinde gesagt, in jeder Hin-
sieht «reglementswidrigen Form des

Gottesdienstes» eine solche Publizität
gab. Wir müssen uns aber fragen: Wo-
hin führt, seelsorglich gesehen, diese

Dreistigkeit? Es ist auch nicht bekannt,
weshalb die Verantwortlichen für die
Armeeseelsorge im Armeestab geschwie-
gen haben. Wenn durch die Presse in
religiösen Fragen Verwirrung gestiftet
wird, dann ist es die Pflicht der «con-
sules», zum Rechten zu sehen, «ne res
publica — et ecclesia — detrimentum
capiant».

II. Welche Weisungen sind für den

Feldprediger bei der Gestaltung
des Gottesdienstes verbindlich?

Die «echte Ökumene» ist ein Anliegen
der Kirche. Für uns ist das klar ausge-
drückt im Konzilsdekret über den Öku-
menismus, das am 21. November 1964

verabschiedet und promulgiert wurde.
Entspricht nun, was in Andermatt an-
gestrebt wurde, diesem Wunsch und
Willen der Kirche? Ein ebenso auf-
merksamer wie kritischer Leser hatte
mir die betreffende Nummer der «Bas-
1er Nachrichten» in die Hände gespielt.
Dazu bemerkte er: «Bei dem im bei-
liegenden Artikel geschilderten Feld-

Umstrittener «ökumenischer Feldgottesdienst» in Andermatt



1966 — Nr. 38 SCHWEIZERISCHE K IR C H E N Z E ITU N G 503

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Stellenallsschreibung

Die Pfarrei Basadingren (TG) wird
hiemit zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Bewerber mögen sich bis
zum 3. Oktober 1966 bei der bischöf-
liehen Kanzlei anmelden.

Bisc/iö/ifeTie Äanafei

gottesdienst scheinen mir die beiden
Feldprediger ihre ökumenischen Kano-
nen so eingestellt zu haben, daß sie
über das Ziel hinausschössen.» Man
kann das nur bedauern. Waren sie etwa
nicht frei in der Gestaltung des Gottes-
dienstes? Oder spielten noch andere
Gründe mit?

Fragen wir uns zuerst: wie lauten
denn die Weisungen der verschiedenen
Reglemente betr. die Gottesdienste? Im
«Dienstreglement der Schweiz. Armee
1954» (im folgenden «DR» genannt),
lautet Nr. 253: «Die Truppe hält kern-

/essioweZfc Gottesdienste und aZZgremeiwe

Feiern ab (die ausgezeichneten Stellen
befinden sich im gedruckten Text.
Ver/J. Beides sind dienstliche Anlässe».

Da es sich beim Regiment 22 um ei-
nen «Gottesdienst» für die Katholiken
zur Erfüllung ihrer Sonntagspflicht
handelte, fallen evtl. Überlegungen, die
für eine «allgemeine Feier» gelten, au-
ßer Betracht. Allgemeine Feier ist z. B.
bei einer Fahnenübergabe oder Kranz-
niederlegung ein gemeinsames Lied und
Gebet, gelegentlich im Anschluß an die
«konfessionellen Gottesdienste», wo das

Regimentsspiel allen zur Verfügung
steht, falls es nicht mit «Konzertreisen
zugunsten der Sportkasse beschäftigt»
ist (eine träfe Bemerkung des Bericht-
erstatters Zirs in den «Basler Nach-
richten»). Die «Dienstordnung für Feld-
Prediger» ab 1. Juni 1964 (DO) ver-
langt unter V. Nr. 14:

«Die Truppe soll an Sonntagen und
allgemeinen Feiertagen, an welchen sie
nicht gesamthaft beurlaubt ist, kon/es-
sioweZZe Gottesdienste durchführen»; wei-
ter Abs. 2: «Im Mittelpunkt der konfes-
sionellen Gottesdienste stehen für die
Protestanten die Predigt und das Abend-
mahl, für die Katholiken die heilige Messe
mit Predigt.»

Die Predigt ist für den katholischen
Feldprediger eigens zur Pflicht ge-
macht, aus dem Grund, weil es eben
«leider» nickt der «Erste ökumenische
Feldgottesdienst» war in der schweize-
rischen Armee, sondern schon «früher»
gemeinsam etwas gemacht wurde, wo-
bei dem protestantischen Feldprediger
dann eben «die Predigt» zufiel. Ob das
dem katholischen Feldprediger «zuviel»

war? Wir glaubten, diese Zeiten seien
heute vorbei!

Und wie vereinbaren nun die ver-
antwortlichen Feldprediger ihr Tun mit
der Bundes-Verfassung Art. 19 über die
Glaubens- und Gewissensfreiheit? «Der
konfessionelle Gottesdienst ist ein dienst-
licher Anlaß» (DO, 14. Abs. 6). Was ist
nun der sogenannte «ökumenische Got-
tesdienst», wie er im Regiment 22 ge-
halten wurde? Er war weder ein kon-
fessioneller Gottesdienst, noch eine all-
gemeine Feier. Der Wehrmann, ob Offi-
zier oder Soldat, wurde einfach ge-
täuscht. Er wußte ja gar nicht, was
da «gespielt» wurde. Er hätte sich nicht
einmal der Rechtshilfe bedienen können,
die ihm das DR Nr. 253 Abs. 2 gibt:
«Diejenigen, welche aus Gewissens-
gründen konfessionelle Gottesdienste
nicht besuchen wollen, bleiben während
dieser Zeit in der Unterkunft zurück.»

Daß man den Wehrmann in einen
solchen konfessionellen und liturgischen
Mischmasch hineinführte, war Täu-
schung, vielleicht sogar in gewissem
Sinn Mißbrauch der Befehlsgewalt. Nur
«der Besuch allgemeiner Feiern ist für
jedermann obligatorisch» (DR Nr. 253
Abs. 2), und das war eben keine «all-
gemeine Feier», sondern ein «Gottes-
dienst» wurde angekündigt, bzw. be-
fohlen. Und was wurde geboten?

An das DR ist auch der Regiments-
kommandant gebunden, und er kann
nicht willkürlich einen Befehl gegen
das DR geben und — die Feldprediger
haben gegenüber ihrem militärischen
Vorgesetzten eine Handhabe im DR und
in der DO, die sie gegen unzumutbare
seelsorgliche Ansinnen schützen.

Es kann nicht schaden, eigens dar-
auf hinzuweisen, daß DR und DO aus
den nüchternen und oft harten Erfah-
rungen des Aktivdienstes heraus über-
dacht und formuliert wurden, nicht in
einem «ökumenischen Delirium», das nie-
mandem nützt, sondern der wirklichen
Ökumene nur schadet. Beide Konfes-
sionen haben um klare Werte gerungen
gegenüber Kräften der Nivellierung und
Indifferenz, die nicht erst von heute
stammen. Das sollten die Feldprediger
wissen. Unklare Grundsätze, verwischte
Grenzen, faule Kompromisse, Unsicher-
heit sind nicht nur unmilitärisch, sondern
in jeder Form für die Seelsorge ver-
hängnisvoll.

Nicht direkt, aber immerhin verbind-
lieh sind für jeden Priester die Vor-
Schriften der Diözese, in der er seel-
sorglich tätig ist. Andermatt liegt im
Bereich des Bistums Chur. Vor kaum
einem Jahr hat der dortige Diözesan-
bischof klare Bestimmungen erlassen:
«Zur Frage ökumenischer Gottesdien-
ste». ' Sie lauten:

«1. Communicatio in sacris, d. h. eigent-
liehe interkonfessionelle Kulthandlungen,
sind nach wie vor unzulässig.

2. Ebenfalls unzulässig sind Gottes-
dienste, bei denen während der heiligen
Messe von einem nicht-katholischen Geist-
liehen gepredigt wird und umgekehrt.

3. Gemeinsame Wort- oder Gebetsgot-
tesdienste, die an sich gestattet sind, dür-
fen nicht mit einer Messe oder mit dem
Abendmahl verbunden werden...» Ab-
schließend heißt es: «Eine wahrhaft öku-
menische Haltung, die wir eindringlich
empfehlen, ist nur möglich, wenn die be-
stehenden Grenzen gewissenhaft einge-
halten werden. In dieser Überzeugung be-
finden wir uns in Übereinstimmung mit
maßgebenden Nichtkatholiken.»

Diese Weisungen gelten auch für
Feldprediger, wenn sie sich für sog.
historische Feiern, z. B. Morgarten, zur
Verfügung stellen. Wie recht der Chu-
rer Oberhirte hat, bestätigt die Emp-
fehlung der Arbeitsgemeinschaft der
ökumenischen Kommission der deutsch-
schweizerischen Kirchen, nach der eine
gemeinsame Feier des ordentlichen Ge-

meindegottesdienstes bzw. der Messe,
nicht stattfinden soll. *

III. Ein schlechter Dienst
an der Ökumene

Aus den vielen Jahren gemeinsamen
Feldpredigerdienstes mit protestanti-
sehen Kameraden erinnere ich mich
gern an die guten und wohlwollenden
Dienste, die wir uns gegenseitig in
wirklicher Ökumene leisten durften.
Vertretungsweise haben wir bisweilen
sogar füreinander die Gottesdienste or-
ganisiert, aber nie haben wir uns zu
unverantwortbaren konfessionellen
«Zweideutigkeiten» hergegeben. Die kla-
re Trennung der Kulthandlungen haben
wir nie als Behinderung unseres seel-
sorglichen Auftrages empfunden, ob-
wohl auch wir unter der Trennung der
Konfessionen litten. Wir fanden aber,
daß man mit einer Haltung, die sich
über alle Weisungen hinwegsetzt, den
Weg zur Einheit der Christen nicht
ebnet.

Wer vom Wehrmann Pflichterfüllung
erwartet, muß sie zuerst selber erfül-
len. Vor nicht allzulanger Zeit hat ein
protestantischer Offizier, der etwas von
Armeeseelsorge versteht, bei einem Ex-
périment katholischer Feldprediger-An-
wärter inbezug auf «Liturgie» sich ge-
äußert: «Ich hoffe, das sei bei euch
eine leichte .Grippe' und gehe bald
wieder vorbei!» Solange die Grippe sich

1 Siehe Folia officiosa dioec. Curien.
Juli/August 1965, Nr. 4, S. 90.

2 Die Empfehlungen der Arbeitsgemein-
schaff der ökumenischen Kommission der
deutschschweizerischen Kirchen sind ab-
gedruckt in der SKZ 133 (1965) 629.
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nur auf den Kreis der Feldprediger be-
schränken würde, wäre Katastrophen-
alarm sicher fehl am Platz. Wenn man
aber die unreifen Ideen kritiklos unter
das breite Volk wirft, kann daraus eine
gefährliche Epidemie entstehen. Mit
einem träfen Wort eines andern pro-
testantischen Offiziers, der viel für die
Armeeseelsorge tut, sollen diese Über-
legungen abgeschlossen werden. Er
meint zum «ökumenischen Gottesdienst
des Regimentes 22», dieser Weg nütze
der wirklichen Ökumene nichts. Was
dabei für die Protestanten Gutes her-
auskomme, wisse er nicht; aber ganz
sicher sei... «daß Ihr Katholiken dabei
zu kurz kommt», bemerkte er. Und
damit hat er wohl den Nagel auf den
Kopf getroffen. Jose/ Fwrrer

Kirchliche Chronik der Schweiz

Jubiläumsfeier bei den Kreuzschwestern
von Ingenbohl

Im Mutterhaus der Kreuzschwestern
von Ingenbohl fand am Fest Maria Ge-
burt, dem 8. September 1966, eine er-
hebende Feier statt. Sie galt 35 Jubila-
rinnen, von denen 8 das Diamantene und
27 das Goldene Profeßjubiläum feiern
konnten. In der Festpredigt würdigte
P. Odorich Huber, OFMCap., die Bedeu-
tung des Ordenslebens in unserer moder-
nen Zeit und die. Größe und Würde einer
Ordensschwester im Dienste der Armen,
der Kranken, der Waisen, der Schule,
der Missionen und der Karitaswerke. Das
waren die Ideale der ersten General-
oberin Maria Theresia Scherrer, welche
diesen 35 hochverdienten Jubilarinnen das
Ordensleben in erhabener Weise vorgelebt
hat. Ihre Grabstätte findet sich in einer
Kapelle neben der Kreuzkirche, wohin
so viele ihre Anliegen für Leib und Seele
tragen. An dieser Jubelfeier nahm auch
der ungarische Bischof Stephan Hasz teil.

Gedenkakt für Kardinal Francesc Vidal
yBarraquer in der Valsainte

Am Sonntag, dem 11. September 1966,
gedachten die Katalanen in der Schweiz,
zu denen sich Angehörige des Kardinals
gesellt hatten, des 1943 im Kartäuser-
kloster Valsainte bei Bulle (FR) ver-
storbenen Kardinals Vidal y Barraquer,
seiner Zeit Erzbischof von Tarragona,
der in der Valsainte bestattet ist. In der
Kapelle außerhalb des Klosters zele-
brierte Mgr. José Grau, Winterthur, die
Messe und hielt die Homilie. Nach dem
Gottesdienst wurde in der Kirche bei
der Begräbnisstätte des Kardinals ein
Blumengebinde, das mit den Färben Ka-
talaniens geziert war, niedergelegt. Dabei
würdigte Dr. Ramon Sugranyes de
Franch, Professor an der Universität
Freiburg i. Ue., das Wirken des Kar-
dinals. Anschließend fand eine weltliche
Gedenkfeier statt, bei der nebst Prof.
Sugranyes namens der Angehörigen des
Kardinals zwei Neffen das Wort ergrif-
fen.

Francesc Vidal y Barraquer wurde am
3. Oktober 1868 in Cambrils bei Tarra-
gona geboren. Er war zuerst als Rechts-

anwalt tätig und entschloß sich erst
später zum Priestertum. Im Alter von
31 Jahren empfing er die Priesterweihe.
1913 wurde er Titularbischof von Penta-
comia und 1919 sodann Erzbischof von
Tarragona. Im Märzkonsistorium 1921
kreierte ihn Benedikt XV. zum Kardinal.
In Tarragona erneuerte er das Priester-
seminar, indem er Lehrer aus andern
katalanischen Sprengein an die Lehr-
anstalt berief, und katalanisierte auch
weitgehend die örtliche Tageszeitung «La
cruz», die offiziöses Sprachrohr der Kurie
war. Sein Wirken war betont pastoral
ausgerichtet. Typisch war dafür sein Aus-
spruch an Pfarrer, die in neue Pfarreien
zogen: «Seid dessen eingedenk, daß ihr
als Pfarrer des Volkes und nicht bloß
der Kirchgänger geht.» Während der er-
sten Jahre der zweiten Republik leitete
er die Versammlung der Erzbischöfe des
Landes, wobei er sich für die Zusammen-
arbeit mit den Behörden aussprach. Sein
Ziel war, die Kirchenfinanzen unabhän-
gig von jeglicher Staatshilfe zu regeln.
1936 ging der Kardinal infolge der Um-
stände freiwillig ins Ausland. Zuerst lebte
er bei den Kartäusern von Farneta
(zwischen Lucca und Viareggio), worauf
er in die Schweiz, in die Kartause der
Valsainte kam. Ein Jahr zuvor hatte er
sich geweigert, eine Erklärung der spani-
sehen Erzbischöfe und Bischöfe zugunsten
der Aufständischen zu unterzeichnen.
Die gleiche Haltung nahm der damalige
Bischof von Vitoria, ein Baske, ein. Da-
mit hatte Vidal y Barraquer sich auch
die Rückkehr nach Spanien verunmög-
licht. Er war nicht mehr imstande, sein
Amt als Erzbischof von Tarragona auszu-
üben, wollte aber auch nicht resignieren,
da er, wie er sagte, sich «keiner Sünde
bewußt» sei. So starb er denn auch, wie
er es gewollt, als Erzbischof von Tarra-
gona. Er starb am 13. September 1943 im
Kartäuserkloster der Valsainte, wo seine
sterblichen Überreste heute noch begra-
ben liegen. Diesem Mann galt die Ehrung
seiner katalanischen Landsleute, zu denen
sich auch ehemalige Spanienschweizer
gesellt hatten.

Aus dem Leben der Ostkirchen

Kirchenspaltung im Patriarchat
Antiochien?

Innere Unruhen erschüttern zur Stun-
de das orthodoxe Patriarchat von Antio-
chien. Patriarch Theodosius VI. hatte
eine Tagung der Synode angesetzt, bei
der die Bischofssitze von New York und
Lattakia neu besetzt und ein Weihbischof
für den Erzbischof von Beirut gewählt
werden sollten. Schon bei der Wahl von
Patriarch Theodosius im Jahre 1957 war
es innerhalb der orthodoxen Kirche zu
Spannungen zwischen einem pro-sowjeti-
sehen Flügel, zu dem die Patriarchate
Moskau, Sofia und Budapest gehören,
und einem pro-westlichen, zu dem Kon-
stantinopel, Jerusalem, Athen und Antio-
chien gerechnet werden, gekommen. Der
Kandidat des Westens, Theodosius, wurde
gewählt. Seitdem bemühen sich aber die
Anhänger des pro-sowjetischen Flügels
bei jeder Bischofswahl im Patriarchat
Antiochien — 14 Diözesen mit 340 000
Gläubigen in Syrien, im Libanon und im
Vorderen Orient, sowie 210 000 Gläubige
in fünf Sprengein auf dem amerikani-

sehen Kontinent — ihren Einfluß geltend
zu machen und einen ihrer Kandidaten
durchzusetzen. Vor der Sitzung in Da-
maskus scheinen die Meinungen derart
hart aufeinandergeprallt zu sein, daß die
Wahl vertagt wurde. Die Bischöfe von
Zahle, Haurans, Akkar und Horns, die als
die Exponenten des pro-sowjetischen Flü-
gels gelten, ernannten die Kandidaten
für drei Bischofssitze. Aber nur Archi-
mandrit Chedraoui, der Koadjutor des
Bischofs vom Berg Libanon, nahm die
Wahl an. Allerdings mußte die Weihe
in der Kirche von Horns stattfinden,
weil die Gläubigen der Diözese Lattakia
das Bischöfliche Haus und die Kirche
besetzten. Der Patriarch hat Chedraoui
vor das Kirchengericht seines Sprengeis
zitiert, gegen die vier abtrünnigen Bi-
schöfe aber noch keine Maßnahmen er-
griffen. Inzwischen wählte die Synode
Philipp Saliba zum neuen Bischof von
New York; Agantos Hazim zum recht-
mäßigen Bischof von Lattakia; und Gol-
fril Salibi zum Weihbischof in Beirut,
während Elia Salibi zum Patriarchalvikar
ernannt wurde. Nicht klar sind die Grün-
de für das Vorgehen der vier Bischöfe.
Unter Umständen erwarteten sie Unter-
Stützung durch die zurzeit sowjetfreund-
liehe Syrische Regierung oder sie streb-
ten eine Spaltung des Patriarchats von
Antiochien an. K. P.

CURSUM CONSUMMAVERUNT

Résignât Louis Rivollet, Genf

Am vergangenen 28. Juli hatte Pfarr-
résignât Louis Rivollet in der Basilika
Notre-Dame in Genf noch bis 19 Uhr das
Sakrament der Buße gespendet. Und eini-
ge Stunden später empfing er selber die
letzte Absolution, nachdem ihn eine un-
erbittliche Herzkrise befallen hatte. Louis
Rivollet war am 14. September 1898 in
seinem Bürgerort Choulex (GE) als Sohn
einer Genfer Familie geboren worden,
deren Vorfahren sich zur Zeit des unseligen
Kulturkampfes durch ihre opferbereite
Treue zur katholischen Kirche ausge-
zeichnet hatten. Als Schüler des fran-
zösischen Gymnasiums am Kollegium St.
Michael in Freiburg zeichnete er sich
ebenso durch seine hervorragenden Ta-
lente wie durch seine charakterfeste Hai-
tung und vorbildliche religiöse Gesinnung
aus, die ihn zum Apostel unter seinen
Kameraden befähigten. Nachdem er die
theologischen Studien am Diözesansemi-
nar in Freiburg beendigt hatte, wurde
er daselbst am 10. Juli 1921 zum Priester
geweiht-

Der Neupriester wurde der Genfer Pfar-
rei Ste.-Clotilde zugeteilt, wo er während
zwei Jahren als Vikar des damaligen
Vorstadtquartiers La Jonction gleich in
die heikelsten Probleme der Seelsorge
eingeweiht wurde. Im Jahre 1923 trat
Abbé Rivollet sein Lebensamt als Pfar-
rer von Versoix (GE), an. Während 33
Jahren entfaltete er ein vorbildliches, den
demographischen Wandlungen stets neu
angepaßtes Seelsorgerwirken. Kraft und
Segen dazu schöpfte der vielbeschäftigte
Pfarrer aus innerem Drang und mit nie
erlahmender Gewissenhaftigkeit aus den
tiefsten Quellen priesterlicher Heiligung.
Darum galt auch seine besondere Vor-
liebe der würdigen Gestaltung der Gottes-
dienste und der Restauration seiner Pfarr-
kirche. Bischof Marius Besson ernannte
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ihn im Jahre 1937 zum Erzpriester des
Dekanates von der Unbefleckten Emp-
fängnis, das einen Großteil des Kantons
Genf umfaßt. Mit bewundernswerter Er-
gebung in Gottes unerforschlichen Willen
ertrug Pfarrer Rivollet die Beschwerden
eines unheilbaren Augenleidens, das
schließlich den fast vollständig Erblinde-
ten im Jahre 1956 zur Resignation zwang.
Er zog sich in die Nähe der Basilika
Notre-Dame zurück, wo es ihm noch ver-
gönnt war, durch tägliches Beichthören,
durch Ehevorbereitungen und Konverti-
tenunterricht dem Pfarrklerus hochge-
schätzte Dienste zu leisten. Vor allem
aber erwies sich der blinde Priester als
hellsichtiger Ratgeber für seine Mitbrü-
der sowie für zahllose Laien. Der schwere
Verlust, den besonders die Genfer Katho-
liken durch das jähe Ende dieses segens-
reichen Priesterlebens erlitten haben, ließ
sich an der überaus großen Trauergemein-
de ermessen, die am 1. August 1966 den
edlen Heimgegangenen die letzte Ehre
erwies. Der Freiburger Dompropst, Mgr.
Paul von der Weid, ein Studiengenosse
und Freund des Dahingeschiedenen, feier-
te in Vertretung des verhinderten Diöze-
sanbischofs den Beerdigungsgottesdienst.

Anton Rolirbosser, Freibürg

Chorherr Aloys Lickès, St. Maurice

Am vergangenen 1. August starb im
Alter von 82 Jahren in der Abtei des
heiligen Mauritius Chorherr Aloys Lickès.
Der Heimgegangene stammte aus Lu-
xemburg. Am 22. Juni 1884 hatte er in
Osweiler das Licht der Welt erblickt.
Nach den ersten Schuljahren in seiner
Heimat, holte er sich die humanistische
Bildung in Belgien. Darauf besuchte er
an der Universität Löwen Vorlesungen
an der philosophischen und an der natur-
wissenschaftlichen Fakultät. Nachdem er
das Lizentiat in der Philosophie erlangt
hatte, zog er an die Universität Freiburg
(Schweiz), um das Theologiestudium zu
beginnen. Dort erwarb er das Lizentiat
in der Theologie und wurde 1921 zum
Priester geweiht. Von 1921 bis 1925 wal-
tete er als Vikar und Pfarrverweser im
Bistum Luxemburg. 1925 kehrte er in
die Schweiz zurück und wurde Professor
am Kollegium der Chorherren von St.-
Maurice. 1928 trat er selber in die Abtei
ein. Von 1930 bis 1939 wirkte er als Pro-
fessor am Kollegium St. Charles in Prun-
trut, das ebenfalls von den Chorherren
von St. Maurice geleitet wird. Nach
St. Maurice zurückgekehrt, betreute er
die Studenten und die religiösen Gemein-
schatten der Gegend. Am 3. August wurde
die sterbliche Hülle von Chorherr Lickès
in St. Maurice zur letzten Ruhe be-
stattet. CNacb K/PA)

Neue Bücher

Luyten, N. A.: Teilhard de Chardin.
Nouvelles perspectives du Savoir? Con-
férence faite dans le cadre de la chaire
Cardinal Mercier à l'Institut supérieur
de philosophie Université de Louvain.
Freiburg, Universitätsverlag, 1965, 68
Seiten.

Der Verfasser geht nicht so sehr auf
die inhaltliche Seite des Werkes von
Teilhard ein, sondern beschäftigt sich
hauptsächlich mit seiner Methode. Teil-
hard macht der Wissenschaft den Vor-
wurf, daß sie bisher zu einseitig sich auf
die untergeistige Welt beschränkt habe

und zu Unrecht den Menschen und sein
Denken aus ihrem Gegenstandsbereich
ausgeklammert habe. Nun ist auch der
Mensch, sein Bewußtsein, sein Denken,
seine Religion eine erfahrbare Realität
und daher Gegenstand der Wissenchaft.
Das Bewußtsein, das Denken, die Reli-
gion stellen eine Entwicklungsstufe der
Welt dar, genau so wie die vielen For-
men der leblosen Materie. Teilhard strebt
darum eine Überphysik oder Überwissen-
schaft an, welche die ganze Realität um-
greift und in der alle SpezialWissen-
schatten, Naturwissenschaft, Philosophie,
Theologie, Geschichte, Anthropologie eine
Synthese bilden. Eine solche generali-
sierende Wissenschaft bedarf nun aber
auch einer generalisierenden Methode.
Ist es Teilhard gelungen, eine solche
Methode zu schaffen? Luyten kommt
zum Schluß, daß es ihm nicht gelungen
ist, daß er das Bedürfnis einer neuen
Methode überhaupt nicht gesehen, zum
mindesten nicht anerkannt hat, daß er
vielmehr glaubte, mit der Methode der
Physik auch in der Überphysik arbeiten
zu dürfen. Seine Überphysik ist nichts
anderes als eine legitime Erweiterung
der Physik, eine Physik, der es gelungen
ist, auch den ganzen Menschen in sich
einzubeziehen. Am bedenklichsten bei
Teilhard bleibt also seine methodologische
Unbekümmertheit. Er glaubt sich die
fortwährend begangenen Extrapolationen
erlauben zu dürfen, weil sein vorgefaßtes
Weltbild auf dem Postulat der absoluten
Einheit des realen Seins beruht.

Jose/ Röösli

Stenger, Hermann: Gefährdete Ant-
wort. Psychologische Probleme des Or-
densberufes, Kleine Schriften zur Seel-
sorge, 2. Auflage. Freiburg, Seelsorge-
Verlag, 1964, 52 Seiten.

Der Schrift liegt ein Vortrag zugrunde,
der auf einer Tagung der deutschen No-
vizenmeister und Leiter der Ordens-Scho-
lastikate gehalten wurde. Die erweiterte
Arbeit will sich an alle Seelsorger wen-
den, um auf die Schwierigkeiten des
klaren «Ja, hier bin ich» eines jungen
Menschen hinzuweisen, die durch Bei-
mischung menschlicher Beweggründe,
durch kindhaften Umgang mit den ge-
stellten Problemen und von neurotischen
Konflikten herrühren können. Diesen
drei Gefährdungen widmet sich der Au-
tor mit großer psychologischer Kenntnis
und untermauert seine Ausführungen
mit treffenden Beispielen aus der Praxis.
Der Seelsorger, der in einer -Zeit des
Priester- und Ordensleute-Mangels ver-
mehrt zur Berufswerbung aufgerufen
ist, muß dankbar sein für die äußerst
wertvollen Hinweise und wissenschaftlich
fundierten Ausführungen.

Karl JJattrnawn

Gößmann, Elisabeth: Religiöse Her-
kunft — Profane Zukunft? Das Christen-
tum in Japan. München, Max Huber Ver-
lag, 1965, 296 Seiten.

Der Haupttitel, der eine Prognose —
und zwar eine unter vielen, und zudem
noch sehr gewagte und willkürliche —
insinuieren will, ist irreführend. Das
Buch gibt vielmehr eine recht umfassen-
de, mit vielen Anmerkungen und Quellen-
angaben belegte Darstellung der Ge-
schichte des Christentums sowie eine
kurze Einführung in die anderen reli-
giösen Strömungen in Japan. Da Goß-
mann zwischen 1955 und 1963 mehrere
Jahre als Dozentin an zwei Universitä-

ten in Tokio tätig war, ist sie mit der Si-
tuation des heutigen Japan wohlvertraut.
Daß die Verfasserin auch Fehlhaltungen
der früheren Missionare und Auswüchse
des christlichen Lebens erwähnt, die
Ideen der Gewissensfreiheit und des Ge-
spräches zwischen den Religionen im Sin-
ne des Konzils befürwortet, auf die Be-
deutung der Religion im Sozialgefüge
eines Volkes hinweist, ist durchaus posi-
tiv zu bewerten. So bietet das Buch will-
kommene Einblicke in die Probleme der
christlichen Missionstätigkeit (Zahlen,
Methoden, Ideen) in Japan und die rät-
seihafte Ablehnung des christlichen Glau-
bens durch das japanische Volk.

Ambros ßust

Emmerich, Adolf / Dörsam, Leni : Latein-
amerika — Hölle oder Hoffnung? Briefe
eines unbekannten Streiters Christi aus
Brasilien. Wiesbaden, Credo-Verlag, 1964,
151 Seiten.

«Von heute auf morgen kann alles
anders werden, allerdings kaum besser,
denn alle Vorzeichen sind negativ. Es ist
schade: ein Drittel der Kirche entgleitet
unseren Händen. Südamerika könnte ein
Paradies der Kirche sein. Aber wenn es
so weiter geht, wird es ein Sowjetpara-
dies» (S. 62). Lateinamerika mit einem
Drittel aller Katholiken der Welt bedeu-
tet eine große Gefahr, aber auch eine
große Hoffnung für die katholische Kir-
che. Pater Adolf Emmerich (Pseudonym),
der seit 1935 in Brasilien als Seelsorger
wirkt, kennt die religiös-soziale Situation
dieses Landes aus eigener Erfahrung. Die
nackten Tatsachen und Erlebnisse, die da
geschildert werden, müßten die ganze ka-
tholische Welt aufrütteln: Spiritisten und
Sektierer, Freimaurer und Kommunisten
untergraben die Fundamente des christ-
liehen Glaubens. In einer Stadt wie Ma-
riana mit 100 000 Einwohnern gibt es un-
ter den zehn Buchhandlungen keine ein-
zige katholische. Der krasse Gegensatz
zwischen reich und arm, das Analphabe-
tentum, die Verstädterung, der Priester-
mangel, alle diese Faktoren zusammen
bilden das große Fragezeichen über La-
teinamerika, Ambros Rwst
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Auferstehungs-
Christus

gotisch um 1520 franzö-
sisch, Holz, 66 cm hoch.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

LEONARDO
Unterhaltung
für den Pfarreiabend und

Kirchenbauschuld u.s.w

Reußbilhl LU
Tel. (041)2 39 95

G

MANTEL
und

ANZÜGE
in Konfektion

Alle Größen.
Erprobte Qualitätsstoffe.
Ein- und zweireihige For-
men. Schwarz, Marengo
und Dunkelgrau.

53TAILOR
6000 Luzern

Frankenstraße 9

Telefon (041) 2 0388

Auf Allerseelen

jetzt schon Vorsorgen. Ein
schwarzes Meßgewand in
leichtem oder schwerem
Stoff, moderne Form. Ein
Tumbakreuz, aus Eisen
geschmiedet, mit vergol-
deter Kehle. Friedhof-
weihwasserständer, aus
Eisen, nicht rostend, mit
Kupferschale, dazu Asper-
gile. Missale defunctorum
in allen Größen.
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Haushälterin
mit besten Zeugnissen,
sucht neuen Posten. Berg-
gegend wie auch Aushilfe
möglich. Offerten unter
Chiffre 3991 an die Expe-
dition der SKZ.

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —y1864 1964

Export nach Übersee

Erstes Elektronen-Orgelhans
der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

INTERKO
Die beliebten und bewährten

biblischen Studienreisen
unter wissenschaftlicher Führung

durchgeführt vom Interkonfessionellen Komitee für biblische
Studienreisen

1967 kommen zur Durchführung:
Standard-Programm Heiliges Land (Libanon, Syrien, Jordanien
und Israel) : Flugpauschalreisen von 17 Tagen, wovon 15 Tage
im Vordem Orient. (52. bis 57. Wiederholung)
1. Reise Ostersonntag, 26. März, bis Dienstag, 11. April

Leitung: Univ.-Prof. Dr. Christian Maurer, Bern
2. Reise Ostermontag, 27. März, bis Mittwoch, 12. April

Leitung: Dr. theol. Othmar Keel, Zürich und
Einsiedeln

3. Reise Dienstag, 28. März, bis Donnerstag, 13. April
Leitung: Univ.-Prof. Dr. Bo Reike, Basel

4. Reise Sonntag, 2. April, bis Dienstag, 18. April
Leitung: Pfarrer Walter von Arburg, Weinfelden

5. Reise Montag, 3. April, bis Mittwoch, 19. April
Leitung: Prof. Georg Schelbert, Schöneck

6. Reise Montag, 2. Oktober, bis Mittwoch, 18. Oktober
Leitung: Prof. Dr. Eugen Ruckstuhl, Luzern

Spezialprogramme :

Griechenland, einschl. Kreta und Rhodos
Montag, 3. April, bis Dienstag, 18. April
(16 Tage, 5. Wiederholung)
Leitung: Dr. Rudolf Hiestand, wissenschaftlicher Assistent
an der Universität Zürich

Ägypten und Sinai Montag, 3. April, bis Mittwoch, 19. April
(17 Tage, 6. Wiederholung)
Leitung: Dr. Rainer Stadelmann, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Ägyptologischen Institut der Universität
Heidelberg

Vorder-Orient Libanon (Byblos), Syrien (Ugarit, Palmyra),
Jordanien (einschl. Petra) und Israel
Montag, 3. April, bis Donnerstag, 20. April
(18 Tage, 58. Wiederholung unserer Heilig-Land-Reisen)
Leitung: Univ.-Prof. Dr. J. H. Stoebe, Basel

Israel Sonntag, 10. September, bis Sonntag, 23. September
(15 Tage, 4. Wiederholung)
Leitung: Univ.-Prof. Dr. Herbert Haag, Tübingen

Aus Hunderten von begeisterten Anerkennungsschreiben:
«Die Reise war ein ganz großes Erlebnis ...»
«Es drängt mich, Ihnen und Ihrem Komitee für die ausge-
zeichnete Organisation und die klaglose Abwicklung des Pro-
gramms meine volle Anerkennung auszusprechen.»
Eine frühzeitige Anmeldung ist empfehlenswert. Die Teilneh-
merzahl der einzelnen Reisen ist beschränkt.
Referenzliste und detaillierte Programme sowie alle Auskünfte
sind erhältlich bei der

Geschäftsstelle des Interkonfessionellen Komitees für biblische
Studienreisen, Habsburgerstraße 44, 6002 Luzern, Telefon (041)
2 32 95 und 2 44 64.
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CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
1 Glasmalerg.5 Zürich 4 Tel. (051) 25 2401 ^

Städtische Kirchgemeinde der Diaspora
sucht zur Verwirklichung dringender, bau-
reifer Projekte

zinsgünstige
Darlehen

Evtl. Sicherheiten sind vorhanden. Offerten
sind zu richten unter Chiffre Nr. 3990 an
die «Schweizerische Kirchenzeitung.

Votiv-Kerzen
mit ausgezeichneten Brenneigenschaften lie-
fern wir in verschiedenen Lagergrößen sehr
günstig. Verlangen Sie Offerte mit Gratis-
muster dieser guten LIENERT KERZEN.

GEBR. LIENERTAG 8840 EINSIEDELN
KERZEN- UND WACHSWARENFABRIK

Eingstr. Marke Schon 35 Jahre

JAKOB HUBER Telefon ^041)^6 44Eblkon
«Chalet Nicolai», Kaspar-Kopp-Straße 81
6 Minuten von der Bus-Endstation Maihof, Luzern

Sämtliche kirchlichen Metallgeräte: Neuarbeiten und Re-
paraturen, gediegen und preiswert. Kunst-Email-Arbeiten



Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Zifferblätter und Zeiger
Umbauten auf den elektro-automatischen
Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

Turmuhrenfabrik M ADER AG, Andelfingen
Telefon 052 4 11 67

Das neue Kirchengesangbuch

Bestellen Sie bitte das Kirchengesangbuch
bei Ihrem Buchhändler. Ihre rechtzeitige Be-
Stellung ermöglicht eine prompte Beliefe-
rung.

Die einheitlichen Verkaufspreise: Ausgabe
Kunstleder/Naturschnitt Fr. 6.50, Mengen-
preis ab 20 Exemplaren Fr. 6.—.

Ausgabe Plastik/Goldschnitt Fr. 9.80, Men-
genpreis ab 20 Exemplaren Fr. 9.—.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

Jülpe/7
direkt aus

Holland
in 10 prachtvollen Farben
(frühe - mittel - späte Sorten]

1 ÜO Stück
nur

Jede Sorte einzeln verpackt,
la Qualität, da nur
ausgesuchte prima Zwiebeln

Garantie für 100% ige Blüte
Pflanzzelt: Okt./Nov. dann haben Sie
im Frühling einen Märchengarten.
Bei Nichtgefallen Kaufpreis sofort
zurück. Lieferung m. Pflanzanweisung
per Nachnahme + Fr. 1.75 für Zoll u.
Porto frei Haus. Postkarte genügt.

Klostergärtnerei
iHillegom Abt.18

^Holland'

Das Ewige Licht
ist ein tiefes Symbol. Sein
Wesen und seine Aufgabe
ist, daß es leuchtet und
sich an heiliger Stätte
verzehrt. Das schöne
Licht ist das lebendige.
Es braucht öl, gutes öl,
welches nach dem Anzün-
den bis zum Schluß
brennt. Seit Jahren gibt
es auch einen neuen
Brennstoff, Blöcke in Ii-
turgisch von der Kirche
anerkannter Qualität. Die-
se Blöcke sind sauber in
Cellophan verpackt. Für
Kapellen, wo ein kleines
Glas verwendet wird, die
Blöcke von ca. 5 Tagen
Brenndauer, für Kirchen
das große Glas von 9—10
Tagen Brenndauer. Zu
diesen Blöcken gehört das
passende Glas. Machen
Sie einen Versuch. Wir
haben schon viele zufrie-
dene Kunden.
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Ein neues Buch

erregt Aufsehen!

Innert wenigen Tagen
ein großer Erfolg!

Josef Vital Kopp

Die Tochter Sions
Ein faszinierender Roman aus der innerkirchlichen Proble-
matik unserer Zeit. 265 Seiten. Leinen Fr. 16.80.

Der Autor sucht die Situation des
Christen von heute aufzuzeigen
in der im wahrsten Sinne des
Wortes unruhig gewordenen Welt
seines bisher so sicheren
Glaubens.

Die Geschichte spielt im Dom-
kapitel einer Bischofsstadt. Der
gleichförmige Rhythmus, der sich
dort jeden Tag vollzieht, und das
bisher so wohlgeordnete Leben
finden jäh ihren Abschluß, als
der Domkantor, welcher beschei-
den seinen Dienst als Musiker
und Seelsorger versah, plötzlich
durch seine «humanitären An-
Wandlungen» unangenehm auf-
fällt. Er nimmt verkrachte Exi-
stenzen, finstere Gesellen, ja
sogar leichte Mädchen in die
Domkantorei auf, und sie alle
finden dort Ruhe, Geborgenheit
und Achtung. «In fast dramati-
scher Spannung führt der Autor
den Handlungsfaden zum Ende,
was deutlich seine Absicht er-
kennen läßt: im Leben und Ster-
ben des Domkantors ökumeni-
sches Denken und christliche
Toleranz gleichnishaft darzu-
stellen.» (Das Neue Buch, Bonn)

Durch jede gute
Buchhandlung

Rex-Verlag
6002 Luzern

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Sofort ab Platz

30 noch gut erhaltene, gotische Kirchenbänke
mit eichernen Stützlehnen und Doggen,
klappbare Kniebänke,
Höhe 86 cm, Länge 3,95 m

8 Kinderbänke in gleicher Ausführung
Höhe je zwei zu 72, 74, 76, 78 cm
zu günstigem Preis abzugeben.
Katholische Kirchgemeinde Horn (TG)
Telefon (071) 4129 76
W. Baumgartner, Präsident der
Baukommission
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Roos Tailor

jetzt
an der Frankenstraße 9

Haus Galerie Räber
(Lift)

TAILOfl
6000 Luzern

Tel. (041) 2 03 S

n
josefT&NiNKeîmeR.

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN
KIRCHLICHER KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE,
TABERNAKEL + FIGUREN

KIRCHENGOLDSCHMIED — ST. GALLEN — BEIM DOM — TELEFON 071 22 22 29

Elektrische Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektr. Gewichtsauf-
zug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik JAKOB
Telephon (045) 4 17 32

MURI 6210 Sursee
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Soeben in 2. Auflage erschienen

Marian Dolores

c/er PersöttPcMei/:

im Oniensiefreft
Eine Psychologie der religiösen Gemeinschaft.
192 Seiten. Pappband Fr. 14.80

Presseurteile:
«Aus jeder Zeile dieses lebendig geschriebenen, wis-
senschaftlich fundierten Werkes spürt man das liebe-
volle Bemühen, verständnisvoll und klug zu helfen.
Männliche und weibliche Ordensangehörige werden
diesem Buch manche Anregungen zu vermehrter
Selbsterkenntnis und geistlichem Fortschritt ent-
nehmen.» (Geist und Leben)

«Die Verfasserin weist diskret den Weg zur Vollreife
der menschlichen und christlichen Persönlichkeit.
Dem ganzen Werk spürt man die solide Wissenschaft-
liehe Grundlage, praktische Erfahrung und den ge-
sunden Menschenverstand der Autorin an.»

(Orientierung)

«Das Buch zielt gut und trifft immer wieder den rieh-
tigen Nerv, nicht nur im Ordensleben, sondern über-
all, wo Menschen zusammenleben, in Betriebsge-
meinschaft und in der Ehe Sehr praktisch ausge-
richtet. Was man im Alltag ganz übersieht, hier wird
man dessen wieder gewahr. Gerade wer an führender
Stelle steht, wird hier oft aufhorchen und manches
bessern.» (Maria Einsiedeln)
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Kath. Lichtbilderverband der Schweiz empfiehlt seine

Kleindias-Serien

(gegen 40 000 Dias) für Pfarrvereine und Schulen. Viele
neue Serien. Gratisausleih (ohne Porto) für Mitglieder.
Jahresbeitrag Fr. 20.—.

Adresse: Zentralstelle, Kloster Berg Sion,
8731 Uetliburg bei Gommiswald (SG).

Guterhaltener Kabinenroller
(unfallfreier Messerschmidt 1961, 34 000 km gefahren,
Lager revidiert, minimale Unterhalts-, Steuer- und Ver-
Sicherungskosten, Luftkühlung, Heizung, Höchstge-
schwindigkeit: 95 km/h, leichter zu fahren als Auto).
An Geistliche, Gemeindeschwester usw. aus armen Pfar-
reien: Gratisabgabe!
Anton Gerodetti, Pfarrer, 4314 Zeiningen (AG), Telefon
(061) 88 1117.

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengießerei
H. Rüetschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Das führende Spezialgeschäft für

Priesterkleider
Talare für Sakristane
Wessenberger
nach Ihren Maßen angefertigt.

Otmar Wirth, St. Gallen
Singenbergstraße 6, Telefon (071) 23 23 83


	

